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  Ort und Zeit




  Dienstag, 9. 9. 1998,


  die Antikensammlung des Museums von W...




  




  Personen:




  Der Museumsbesucher


  Herodot, erster kosmopolitischer Historiker


  Marcus Aurelius, römischer Philosoph, nebenbei Kaiser




  




  




  
I





  Der Geist, der festhält und bewahrt, der Geist, der wegschiebt und vergisst - ein Schnelldurchgang in der Mittelstufe - Geschichte als Gemeinsamkeit - der befreite Sklave befreit seine Zukunft




  




  Der Museumsbesucher: Wie schön sind diese alten Statuen und Bilder. Wie großartig die Künstler, die solche Werke gemacht haben! Es macht mir immer wieder Spaß, in das Museum zu gehen und die Vergangenheit zu betrachten mit ihren Dingen, die so unvorstellbar alt sind. Man muss jenem Intellekt dankbar sein, der so wunderbare Kunst geschaffen hat!




  Das alles war einmal und kann nicht wiederkommen. Wie unsere Kultur älter geworden ist, hat sich mit ihr die Kunst geändert. Warum ist es heute so, wie es ist? Wo entstand die Macht, die uns hierher brachte?




  Hier vielleicht, von dieser Polsterbank aus, auf der ich sitze und antike Kunst betrachte, sehe ich den Geist, der uns trieb. Das alte Griechenland, das Römische Imperium und viele andere: Begann dort, was uns fürchten macht? Was waren sie? Nationen, Kulturen? Oder Ideen? Sandten sie uns auf den Weg in die Schrecken der Zeit? Ist es nicht notwendig, unsere Zukunft von dieser Vergangenheit zu befreien? Die Vergangenheit von der Zukunft zu befreien?




  Die Menschen, die diese Werke schufen, sind ebenso gestorben wie jene, die sie abbildeten. Aber ihr Geist hat überlebt. Er lenkt und formt uns. Unbemerkt. Unsichtbar treibt er Kultur in Höhen und in Tiefen, und aus seiner Kunst kann er noch immer sprechen, wenn man nur lang genug hier sitzt und zuhört.




  Von jenem Sockel dort drüben zum Beispiel scheint mich eine Büste direkt anzusehen. Sie stellt Herodot dar, einen Mann, der vor langer Zeit im alten Griechenland gelebt hat. Er schrieb die ersten richtigen Geschichtsbücher - sie hatten damals keinen echten Titel; heute nennt man sie „Historien“ - und in den Städten hielt er Vorträge über seine neue Wissenschaft. Der römische Politiker Cicero nannte ihn Pater Historiae, den Vater der Geschichtsschreibung. Durch ihn wirkte ein Geist, der festhält und bewahrt: Alles wollte er notieren, damit es nie vergessen würde. Und wenn er durch die Augen seines Marmorbilds immer noch sehen könnte... Ich wüsste gerne, was er über unsere Vergangenheit zu sagen hätte!




  Und da vor der andern Wand, das ist das Porträt des Marcus Aurelius Antoninus. Siebenhundert Jahre jünger ist er als Herodot, aber noch immer achtzehnhundert von uns entfernt. Er regierte Rom als Kaiser, doch eigentlich wäre er lieber Philosoph gewesen. Viel dachte er über die Welt und den Tod und Vergangenheit und Zukunft, und seine Gedanken schrieb er in ein Buch, die „Selbstbetrachtungen“. Es war sein Tagebuch, sein Memorandum, nicht dazu gedacht, ihn unsterblich zu machen - an diese Art Unsterblichkeit hat er nicht geglaubt. Hier war ein Geist, der wegschiebt und vergisst, der Erinnerung nicht sucht, weil sie ihm nichts bedeutet. Aber die „Selbstbetrachtungen“ wurden veröffentlicht, als er nicht mehr am Leben war, und jeder kann sie lesen. Ich habe sie einmal angesehen, genauso wie die „Historien“: ein schönes Werk, das viel zu sagen hat. Aber wer weiß noch, wer Aurelius war? Sein Buch ist wohl nur noch in Leihbibliotheken zu finden. Würde er sich freuen, dass man sich mehr an sein Buch erinnert als an seine Kriege? Oder würde er nun doch bedauern, dass man ihn fast vergessen hat?




  Lass mich tun, als diskutierten sie! Sie könnten mir auf meine Fragen antworten. Zu welcher Einsicht kommen sie? Welche Meinung haben sie zu unserer Art...?




  Marcus Aurelius: Wer sich um seinen Nachruhm sorgt, denkt nicht daran, dass alle Menschen, die sich noch an ihn erinnern werden, in kürzester Zeit selber sterben; dann auch die, die über jene von ihm gehört haben, bis sich die ganze Erinnerung an ihn verdunkelt wie eine Kette entzündeter und verlöschender Lichter.1 Deshalb bin ich recht erstaunt, dass nach solch langer Zeit überhaupt noch jemand meinen Namen weiß.




  Herodot: Das sollte Sie aber nicht überraschen, mein lieber Antoninus. Die Zeit verdunkelt zwar die Erinnerung an Sie, aber Sie schätzten das geschriebene Wort zu gering, denn es rettet Sie über die Äonen. Damit das Geschehene nicht aus dem Gedächtnis der Menschen verschwinde und die großen, staunenswerten Taten der Griechen und der Nichtgriechen nicht ihren Ruhm verlören2 .




  M. A.: Überlieferung von Menschlein, die schon morgen sterben werden und sich nicht einmal selber kennen, geschweige denn einen Mann, der schon lange tot ist!3




  Der Museumsbesucher: Moment, meine Herren! Wollen Sie sagen, Euer Majestät, es sei nicht sinnvoll, Geschichtsbücher zu lesen, überhaupt über die Vergangenheit nachzudenken? Ich erinnere mich doch, Sie hätten auch vermerkt: Betrachte die Vergangenheit, die großen Veränderungen so vieler Reiche, und daraus kannst du die Zukunft vorhersehen, ...




  M. A.: ... denn sie wird in jeder Hinsicht den gleichen Charakter haben und nicht aus dem Rhythmus des jetzigen Weltlaufs herausspringen können. Daher ist es egal, ob man vierzig Jahre lang das Menschenleben erforscht oder tausend. Was würden Sie da mehr sehen?4 Denken Sie etwa an die Zeit von Imperator Vespasianus - Sie werden all dies vorfinden: Leute, die heiraten, Kinder aufziehen, krank sind, sterben, Krieg führen, Feste feiern, Handel treiben, das Land bebauen; Menschen, die schmeicheln, anmaßend, argwöhnisch oder heimtückisch sind; manche, die am liebsten sterben möchten, die über ihre Lage jammern, andere, die lieben oder Schätze häufen oder nach der Macht greifen! Und von dem Leben all dieser Menschen ist nirgends mehr eine Spur. Denken Sie an die Zeit unter Imperator Traianus: genau das Gleiche. Betrachten Sie die Dokumente alter Zeiten und Völker, und Sie sehen, wie all die, die Großes taten, bald hinweg starben und in ihre Elemente aufgelöst wurden. - Begriffe, die einst alltäglich waren, kennt man nicht mehr. So auch die Namen von Männern, die einst weltberühmt waren: Jetzt sind sie veraltete Wörter. Bald weiß nur noch die Sage von ihnen, und bald sind sie völlig vergessen. Und das sage ich von den Menschen, die sich in beachtenswerter Weise hervorgetan haben. Alle anderen sind ja gleich mit ihrem letzten Atemzug verschwunden, verschollen! Was ist dann überhaupt ein ‘ewiges Andenken’? Ein leeres Wort!5
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